
Musée  
Mécanique
From Shores of Sleep
(Glitterhouse/Irascible)

Wer eine Band namens Tris-
teza gründet, macht keine 
fröhliche Musik. Zwar ge-
hört Sean Ogilvie bereits seit 
2006 nicht mehr den kali-
fornischen Post-Rockern, 
sondern Musée Mécanique 
an, aber diese schwelgen 
noch stärker in der Schwer-
mut. Das Quintett, das hin 
und wieder zusammen mit 
Singer/Songwriterin Laura 
Gibson auftritt, vollendet 
auf «From Shores of Sleep», 
was es auf seinem Debüt 
«Hold This Ghost» (2008) 
begonnen hat. Musée Méca-
nique treiben ihren aus klei-
nen Dramen bestehenden 
Folk-Pop zu einem grossen 
Opus, das sich in der Stille 
austobt. Die Formation, be-
nannt nach einem Museum 
in San Francisco, wirkt wie 
ein Vorläufer der «Quiet is 
the new loud»-Bewegung: 
Die Songs sind elegisch, 
flüsternd und voller Ro-
mantik. Inspirieren liess 
man sich von den Küsten 
New Englands, einer al-
ten Grabinschrift und der 
Sehnsucht nach dem Meer. 
Musée Mécanique kreieren 
verspielte Sounds, die Or-
chestrales, Gehauchtes und 
Wärmendes zum Einklang 
bringen. Die Lieder, die 
sich um Leuchttürme, alte 
Fässer oder Schlossmauern 
drehen, sind dicht verwo-
ben, vielschichtig und ver-
wunschen. «From Shores 
of Sleep» rührt nicht nur 
an der absoluten Schönheit, 
sondern beweist auch, dass 
Musée Mécanique nichts 
weniger als die Beach Boys 
des Folk-Pops sind.      
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Funny Van 
Dannen
Geile Welt
(JKP/Warner)

Er singt und singt und 
singt. Auf seinem mittler-
weile 13. regulären Album 
unter anderem über Leute 
mit betörenden Stimmen 
oder das Träumen auf in-
ternationalem Niveau. Und 
dabei beweist sich Funny 
Van Dannen einmal mehr 
als einer der versiertesten, 
schlausten Liedermacher 
des deutschen Echoraums. 
Der 56-Jährige beginnt 
sein neues Werk mit «Wir 
fliegen», einem Aufzäh-
lungsmarathon durch die 
Alltäglichkeit respektive 
einem wunderbaren Liebes-
lied mit der schönen Pointe 
«Wer sich liebt, der fliegt». 
Danach folgen verblüffende 
Einsichten zu Menschen, 
die lebensbejahend duschen 
und frühstücken, zum Ver-
hältnis zwischen christli-
chen Leitsätzen und der 
NSA-Affäre, trockene Er-
kenntnisse («Ich kenn mich 
aus / Ich weiss, wie Dumm-
heit klingt») und ganz zum 
Schluss das besinnliche 
«Lied über nichts».
Dazwischen erzählt Van 
Dannen die Geschichte von 
«Lonely Stuhlbein», der 
sich als Schreiner selbst-
ständig macht und die gros-
se Liebe findet («Lonely 
Stuhlbein muss nicht mehr 
cool sein / Lonely Stuhlbein 
ist nicht mehr allein»). Und 
er widerlegt Bob Dylan, 
indem er erklärt, weshalb 
man nicht den Wind, son-
dern besser den Regen 
fragen soll: «Der weiss im-
merhin, wie tief man fallen 
kann.» Besser kann das 
keiner.
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EZ3kiel
Lux
(Ici, d’ailleurs)

Das aus der Stadt Tours 
stammende Trio ist si-
cherlich eine der interes-
santesten französischen 
Formationen der letzten 
Jahre. Ihren Ausnahmesta-
tus zelebrieren EZ3kiel mit 
opulenten Live-Shows. Seit 
1992 ist die Instrumental-
Band aktiv, deren Name 
eine Referenz an Quentin 
Tarantinos «Pulp Fiction» 
ist. Sie lässt sich nur schwer 
einordnen – und das zeigt 
sich auch auf den zehn 
Tracks ihres neuen Albums 
«Lux»: Postrock, Trip 
Hop, Dub, Hardcore/Me-
tal, Filmmusik, Neo Clas-
sic? Von allem haben Songs 
wie das einschmeichelnde 
«Never Over», das hyp-
notische «Stereochrome» 
oder der heftig rockende 
Titelsong etwas. Mogwai, 
Nine Inch Nails, Fugazi, 
Massive Attack oder Por-
tishead mögen Einflüsse 
und Bezugspunkte sein. 
Auf zwei Songs sind auch 
Stimmen zu hören: Bei «Ec-
lipse» singt Laetitia Shériff, 
deren übriges Werk sehr 
zu empfehlen ist, und auf 
«Anonymus» übernimmt 
Pierre Motron mit andro-
gyner Stimme. Wunderbare 
Platte. 
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DIE NEUEN PLATTEN
Element of Crime
Es gibt Alben, die man während einer intensiven Lebens-
phase immer und immer wieder anhört. Bei Liebeskummer, 
nach einem Umzug in eine neue Stadt oder nach der ersten 
Nacht mit dem neuen Lieblingsmenschen etwa. Diese Lie-
der brennen sich unter der Haut ein und lassen einen auch 
Jahre später noch wohlig – oder schaurig – erzittern, wenn 
man sie irgendwo hört. Und es gibt Alben, die hört man 
anschliessend an so eine Phase. Und dann kommt ein Sven 
Regener daher und legt mit jedem Song von «Lieblingsfar-
ben und Tiere» den Finger auf die frisch vernarbten Stellen 
im Lebenslauf und lässt die guten Dinge in warm goldenem 
Herbstlicht glänzen. 
Das zehnte Studioalbum der Band, deren Leadsänger wie 
kaum ein anderer im deutschsprachigen Raum so wunder-
bar schnoddrig so wunderbar passende Lebensweisheiten 
in Lieder verpackt, klingt nicht neu. Ein bisschen nasal, ein 
bisschen nach Spunten-Musik und immer mit Trompete. 
Gewohnt guter Stoff von Element of Crime eben. Rege-
ner beschreibt auch auf «Lieblingsfarben und Tiere» den 
Menschen, die Gesellschaft und die Beziehungen, die darin 
entstehen, auf typisch beiläufig-philosophische Art.  
Element of Crime haben sozusagen mein letztes halbes 
Jahr vertont. Meine frustrierende Jobsuche («Und keiner, 
der sagt, wieso ich an diesem Tag überhaupt aufstehn und 
aufs Amt gehen soll, wo sie wissen wolln, ob man noch 
lebt»), den Verlust eines geliebten Menschen («Du bist 
nicht mehr da, und alles ist gar nicht mehr wahr»), mein 
kurz aufblühendes Bedürfnis nach kompletter Entsagung 
jeglicher sozialer Interaktion auf Berufsebene («Die E-
Mails und die Kurznachrichten kannst du zusammen mit 
den Excel- und Word-Dokumenten dahin tun, wo die Son-
ne auch an warmen Tagen niemals scheint und wo auch 
schon die Meetings und die Skype-Kontakte ruhn»),  und 
immer wieder die überwältigende Masse an Liebe, die mich 
umgibt («Hauptsache Liebe und Hauptsache Du»). Danke 
für den besten Herbst-Soundtrack seit ich Fleetwood Macs 
«Rumours» aus einer verstaubten Kiste im Plattenladen 
gezogen habe.

Miriam Suter

Element of Crime: «Lieblingsfarben und Tiere» (Universal)


